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Der Kölner Fahrausweisprüfer (Tesserarius coloniensis) gehört zur Familie der Kontrolleure (Inspectores) und ist auf dem Streckennetz der Kölner Verkehrs-Betriebe AG sowie in angrenzenden Cafés, Bäckereien und Fleischereien verbreitet. Er jagt in Gruppen von zwei bis sechs uniformierten Individuen auf Fahrgäste (Viatores), die keine ausreichende Fahrtberechtigung vorweisen. Seit seinem Erscheinen im Holozän sind elf Unterarten entstanden; vier seien kurz vorgestellt: Der Gemeine Kinderklatscher (Discipulidestructor) ist als Nahrungsspezialist bei Kurzen gefürchtet. Schülerausweis abgelaufen, Ticket vergessen, verloren, defekt, heißen seine Fälle. Der Große Beutegreifer (Fraudatoriraptor ingens) fokussiert sich auf Schwarzfahrer (Vectores fraudulenti), die den Betrug mit gefälschten, manipulierten und nachträglich gestempelten Fahrausweisen auf die Spitze treiben. Der Kleine Beutegreifer (Semifraudatoriraptor) reißt Graufahrer (Vectores semifraudulenti). Der Abfänger (Interceptor) lauert der Beute auf, indem er sich lässig am Verkaufsautomaten postiert. Kölner Fahrausweisprüfer bilden bisweilen Jagdverbände mit ihren Nahrungskonkurrenten, den Polizisten (Biocolytae), und teilen mit ihnen die gemeinsam erlegte Beute. Sie vermehren sich ungeschlechtlich entsprechend dem Beuteaufkommen und dem Angebot an öffentlichen Fördergeldern. Jedoch gaben in jüngerer Zeit auf freier Wildbahn beobachtete Paarbildungen Anlass, auch eine geschlechtliche Fortpflanzung in Betracht zu ziehen. Hier entwickelt die wissenschaftliche Debatte eine enorme Dynamik. Die Kölner Universität richtet ein Institut für Tesserariologie ein und der Wuppertaler Zoo baut ein Tesserarium. Linksgerichtete Fahrgäste verwenden die Bezeichnung Kontro, in Anlehnung an Contra, eine in Nicaragua beheimatete, antisandinistische Unterart des Bewaffneten Widerstandskämpfers der Dritten Welt (Guerilla), und klassifizieren den Fressfeind ihrer Spezies als Protofaschisten (Protofascalis). Obwohl es Pläne für einen kostenlosen ÖPNV gibt, gelten die Bestände an Kölner Fahrausweisprüfern als gesichert.
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Zum Umschlag:


Der Reisewagen (lat. „carruca dormitoria“) wurde nach einem Grabrelief aus Virunum II (an der südl. Außenwand des sog. „Doms zu Maria Saal“ in Kärnten) gestaltet; einen Nachbau finden Sie im Römisch-Germanischen Museum der Stadt Köln. Die lat. Aufschrift Sic · vehitvr · C · C · A · A lässt mehrere Deutungen zu, einerseits: „So lässt sich die Colonia Claudia Ara Agrippinensium [Claudische Kolonie Altar der Agrippinenser; heute: Köln] fahren“, aber eben auch: „So zieht man in der Colonia Claudia Ara Agrippiniensium [sc.: eine Geldsumme]“. Den hintergründigen Werbeslogan verfasste ein heute unbekannter Autor. Das Haltestellenschild ist der Tabula ansata am Steinsarkophag der Traiania Herodiana (3. Jhd. n. Chr.) im Römisch-Germanischen Museum Köln nachempfunden und verweist auf das Praetorivm, den Amtssitz des Statthalters in Niedergermanien, dessen Grundmauern modernen Besuchern über die Kleine Budengasse zugänglich sind. – Die genrehafte Szene vermittelt uns einen lebendigen Eindruck vom Öffentlichen Personennahverkehr im römischen Köln. Ob zu jener Zeit schon Fahrausweisprüfer im Einsatz waren, ist in der Forschung heftig umstritten.




Zur Titelseite:


Diese Aussicht entschädigte 2009 für so manchen Ärger: Der Rhein an der Kölner Stadtbahn-Haltestelle „Schönhauser Straße“. Für „einen Herrn mit grünem Jackett“ nahm hier jedoch das Verhängnis seinen Lauf. Rechts vom Bildausschnitt hatte seit dem 1. Jhd. n. Chr. das Hauptquartier der „classis Germanica“ (röm. Rheinflotte) für eine Kontrolle der „Barbaren“ gesorgt.




gewidmet


den ehemaligen Kollegen,


die mir gegenüber aufgeschlossen,


freundlich und fair


waren




AEQVAM·MEMENTO·REBVS·IN·ARDVIS


SERVARE·MENTEM·NON·SECVS·IN·BONIS


AB·INSOLENTI·TEMPERATAM


LAETITIA·MORITVRE·DELLI


„Bedenke in schwierigen Angelegenheiten einen gleichen Sinn zu bewahren, wie in günstigen einen von überschäumender Freude gemäßigten, sterblicher [eigentl.: sterben werdender] Dellius.“


Horaz (röm. Dichter, 65 – 8 v. Chr.), Carmina („Oden“) 2, 3, 1 ff.


QVIDQVID·DELIRANT·REGES·PLECTVNTVR·ACHIVI


„Was auch immer die Könige aushecken, büßen die Achäer [i. S.: das einfache Volk].“


Horaz, Epistulae (Episteln) 1, 2, 14


QVIDQVID·SVB·TERRA·EST


IN·APRICVM·PROFERET·AETAS


„Was auch unter der Erde ist, wird ans Licht bringen die Zeit.“


Horaz, a. a. O. 1, 6, 24


NAM·TVA·RES·AGITVR


PARIES·CVM·PROXIMVS·ARDET


„Denn um deine Sache geht es, wenn die nächste Wand brennt.“


Horaz, a. a. O. 1, 18, 84


Alle fremdsprachigen Zitate dieses Büchleins mit wörtlicher Übersetzung des Autors.




DIALOG IN EINER KÖLNER STADTBAHN


Junge Frau zum Fahrausweisprüfer (keck): „Sie haben doch ein Jobticket, können Sie mich da drauf denn nicht mitnehmen?!“


Fahrausweisprüfer (erstaunt): „Eigentlich ist es eher ungewöhnlich, dass Fahrausweisprüfer Fahrgäste auf ihren Jobtickets mitnehmen … (Entschlossen.) Ihren Personalausweis, bitte!“




PROJEKT „NEUE ARBEIT KÖLN“


Im Jahre 2007 war ich ein „unterbeschäftigter“ Kunsthistoriker, bezog Arbeitslosengeld (Alg) II (vulgo: „Hartz IV“) und fühlte mich „ganz unten“ angekommen. Um mir meinen Lebensunterhalt wieder selbst zu verdienen und die versprochene Chance auf interne Bewerbungen wahrzunehmen, wurde ich im Rahmen des von der „ARBEITSGEMEINSCHAFT Köln“ überaus großzügig geförderten „Projektes ‚Neue Arbeit Köln‘“ Fahrausweisprüfer der „Kölner Verkehrs-Betriebe AG“ (KVB). Das Projekt wurde behördenintern auch „Entgeltvariante“ genannt und bedeutete für die KVB einen warmen Regen aus Steuergeldern. Es schien fast so, als hätte das defizitäre Verkehrsunternehmen in „Hartz IV“ das „Perpetuum Mobile“ gefunden gehabt. „Heureka, heureka!“


Nach einer vierwöchigen Schulung teilten wir zwanzig Neuen uns in zwei Gruppen ein, deren Leiterinnen der „Leiter Einnahmensicherung“ ohne reguläres Auswahlverfahren selbst bestimmt hatte. Die Gruppenleiterinnen suchten sich wiederum junge Männer als Stellvertreter aus. Dann erfolgte in den alten Prüfgruppen eine achtwöchige Einweisung in die Prüfpraxis, ehe wir im Unterschied zu den festangestellten Prüfern in drei Schichten arbeiteten, im Vergleich zu jenen aber deutlich weniger Lohn bekamen. Wir waren die ‚Billigheimer‘ der KVB und wurden im Betrieb nur „Argeleute“ (mit der Konnotation ‚arge Leute‘?) genannt.


Angetrieben von dem Wunsch nach einer von elf versprochenen Feststellen – für 45 neue Mitarbeiter von Prüfdienst und Service (übernommen wurden am Ende siebzehn, das war etwa jeder Dritte) –, verwechselten schon bald viele ‚Projektteilnehmer‘ den Kollegenkreis mit einem „Dschungelcamp“, und den Fahrausweisprüfdienst mit einer ‚Menschenjagd‘. Der „Leiter Einnahmensicherung“ gab uns eine Fangquote – „mindestens zehn Fälle pro Prüfer und Schicht“ – vor und ermutigte uns zur Anwendung einer fragwürdigen Methode: Wir sollten Mitnahmeregelungen verschweigen, um Meldungen schreiben zu können. Dann konfrontierte er die alten Prüfer mit den Fangzahlen seiner „Argeleute“. Deren oft forsches Auftreten gegenüber Kollegen und Fahrgästen fand eine Entsprechung im aggressiven Verhalten vieler Fahrgäste gegenüber uns „Kontros“. Ich war nie zuvor so oft angepöbelt, beleidigt und bedroht worden wie in diesen zwei Jahren. Mehrere Kolleginnen wurden regelrecht ins Krankenhaus geprügelt und getreten. Die Bereichsleitung kümmerte das wenig.


Als ich nach langer Arbeitslosigkeit diese Tätigkeit begonnen hatte, war ich überzeugt, aus dem ‚inneren Kreis der Hölle‘ in deren Vorhof zu treten. Bald zeigte sich jedoch, dass es umgekehrt war. Die Hoffnung auf berufliches Fortkommen erfüllte sich für die wenigsten von uns. Stattdessen erlebten wir eine unerträgliche Bevormundung durch unqualifiziertes Personal, psychischen Druck zur Erfüllung der o. g. Fangquote sowie eine andauernde Bespitzelung, Denunziation und Verleumdung durch enge „Kollegen“. Zeitweilig erschien es mir, als führten „Arge“ und KVB ein groß angelegtes Sozialexperiment durch, dessen Fragestellung so hätte lauten können: ‚Was passiert, wenn man Arbeitslose als Kontrolleure einsetzt, nicht in den Kollegenkreis integriert, sondern zu eigenen Gruppen zusammenfasst, eine Übernahme nur für wenige in Aussicht stellt, eine hohe Fallzahl vorgibt, die Prüfer ermuntert, „bei allen Problemen“ zum Bereichsleiter zu gehen, und die einen willkürlich zu ‚Vorgesetzten‘ der anderen macht, so dass die einen die anderen aus einer Position der Stärke mobben können?‘


Manche werden mich für das, was ich in diesem Büchlein beschreibe, tadeln. Sie sollten mir lieber dankbar sein für das, was ich weglasse; wie bei einem Eisberg ist hier nämlich nur etwa ein Fünftel sichtbar. Alle Namen – bis auf jene von Personen der Zeitgeschichte und mir selbst – sind geändert. Denn es geht mir nicht um einzelne Personen, die ich größtenteils für austauschbar halte, sondern um Verhältnisse, die ich für reformbedürftig halte.





‚KUNSTHISTORIKER ZU KONTROLLEUREN‘


Als ich im Mai 2007 am Empfang der „ARGE Köln“ anstehe, um meinen Antrag auf Fortzahlung des Arbeitslosengeldes II für das zweite Halbjahr 2007 abzugeben, nehme ich im Augenwinkel einen Aushang wahr. Was steht da geschrieben? Ich setze meine Lesebrille auf. Die Kölner Verkehrs-Betriebe AG (KVB) suchen zwanzig Fahrausweisprüfer und fünfzehn Servicemitarbeiter! Wie hat Wolfgang Clement (SPD, noch …), der unter Bundeskanzler Gerhard Schröder (SPD) als sog. „Superminister“ firmierte, doch gleich gesagt? „Wer arbeitslos ist, muss sich auf jede Stelle bewerben.“ Genau. Ich bin also wild entschlossen, den Selbstversuch zu wagen, und bewerbe ich mich direkt bei den KVB. Was habe ich denn zu verlieren außer meinen Ketten? (Anm.: Wart’s ab.)


Zwei Wochen später meldet sich Frau Rita J. von der Personalabteilung der KVB telefonisch bei mir und bittet mich, bei der Arge den „Fragebogen“ abzuholen und ihr ausgefüllt zuzusenden. Also nichts wie zur Arge, kreuz und quer durch Köln. Dort sagt mir jedoch meine Sachbearbeiterin Gisela G., dass die KVB bereits genug Bewerber habe (sic) und darum gebeten habe, keine Fragebögen mehr auszugeben. Meine Mitteilung, die KVB habe (sic) mich gebeten, den Fragebogen hier abzuholen, verfängt ebenso wenig wie meine Einschätzung, dass die KVB mich bereits mitgezählt habe, als sie mitteilte, sie habe genug Bewerber. Unverrichteter Dinge ziehe ich wieder ab.


Am nächsten Morgen ruft mich meine Sachbearbeiterin an. „Sie können [den Fragebogen] heute noch abholen.“


Also erscheine ich, von wohl aus der Mittagspause zurückkehrenden Mitarbeiterinnen in die verschlossene Behörde eingelassen, am Nachmittag vor dem Dienstzimmer von Gisela G. Die „Arbeitsvermittlerin“ weigert sich jetzt aber, mir den Fragebogen zu geben. „Nachmittags haben wir keine Sprechzeit!“


Ich bin reichlich verblüfft. „Heute ist Mittwoch, da haben Sie den ganzen Tag keine offizielle Sprechzeit.“


„Unsere Sprechzeiten sind nur vormittags.“


„Sie haben heute den ganzen Tag keine offizielle Sprechzeit, und wenn ich heute kommen sollte, musste ich also so oder so außerhalb der offiziellen Sprechzeiten kommen.“ Diese theoretische Erörterung macht keinen Eindruck, und daher werde ich intensiv. „Ich bin von Bocklemünd hierher gefahren – das ist eine Fahrzeit von rund einer Stunde [na ja]! –, nur um den Fragebogen abzuholen, und ich werde nicht ohne ihn wieder gehen!“


Dass bereits diese Fahrt durch sie verschuldet worden ist, erwähne ich dabei noch nicht einmal.


Meine Hartnäckigkeit zahlt sich schließlich aus. Nach einigem Warten und der abschätzigen, wohl eher rhetorisch gemeinten Frage einer anderen Sachbearbeiterin: „Wer hat Sie denn hereingelassen?!“, erhalte ich den Bewerbungsbogen ausgehändigt. Er bleibt weit hinter dem zurück, was ich den KVB längst mitgeteilt habe. Aber was soll’s, ich fülle ihn vollständig aus und schicke ihn ab. Bald darauf werde ich zu einer „Informationsveranstaltung“ in die Firmenzentrale eingeladen. ‚Lustig ist das Prüferleben‘, könnte man die Propaganda überschreiben. Trotzdem bietet Frau Michaela G. von der Personalabteilung, die zusammen mit den Herren Peter H. (Bereich „Verkauf“) und Mike L. („Leiter Einnahmensicherung“) – die neuen Mitarbeiter sollen ja zwischen beiden Bereichen hin und her springen, damit jeder etwas von ihnen hat! – die Veranstaltung durchführt, immer wieder an: „Wer meint, dass die Tätigkeit nichts für ihn ist, kann meinetwegen gehen, ich werde das schon mit der Arge regeln!“


Sie will offenbar engagierte Mitarbeiter.


Getreu dem Motto, nein könne man immer noch sagen, bleibe ich sitzen. Eine fatale Entscheidung …


Möglicherweise bin ich – im wahrsten Sinne des Wortes „sehenden Auges“ – in die „Falle der schönen Frau“ (Zhou Mi, Alte Begebenheiten aus Hangzhou) getappt. Denn G. trägt Minirock, hat wohlgeformte Beine und sitzt gar neckisch auf ’m Tisch.


Herr L. führt aus, die Statistik habe ergeben, dass sich bei gewissenhafter Kontrolle sieben Fälle pro Prüfer und Schicht ergeben würden; wer signifikant darunter oder darüber liege, würde sich auf ein Gespräch in der Verwaltung einstellen müssen. (Später wird er mindestens zehn Fälle pro Prüfer und Schicht fordern, und niemand wird sich bei ihm jemals dafür verantworten müssen, zu viele Fälle geschrieben zu haben; der Rekord wird bei neunundzwanzig Fällen an einem einzigen Arbeitstag liegen.)


Gleich im Anschluss mache ich brav meinen Eignungstest. Darin wird beispielsweise mit einer fiktiven Unfallbeschreibung die sprachliche Ausdrucksfähigkeit getestet, wichtig für das Formulieren von Zeugenaussagen. Mit einer Konzentrationsaufgabe, die in der zur Verfügung gestellten Zeit gar nicht vollständig und korrekt gelöst werden kann, wird abgeklopft, ob der Prüfling eher flott oder genau arbeitet.


Merkwürdig, ich habe die ganze Zeit das Gefühl, dass das Prozedere jetzt nur noch der Form halber eingehalten wird und die KVB jeden von uns mit Kusshand nehmen würden.


Etwa zwei Wochen später werde ich zum „Vorstellungsgespräch“ in die Firmenzentrale eingeladen. Frau G. sowie die Herren H. und L. führen das in meinem Fall etwa einstündige Gespräch in sehr angenehmer Atmosphäre in einem Besprechungsraum im ‚Olymp‘ (in der Chefetage) der KVB. G. äußert schon zu Beginn Zweifel, ob die Tätigkeit für mich passend sei.


Kluges Mädchen. (Ich meine das ohne jede Häme.)


Doch ich halte dagegen. „Ich sehe zur Zeit keine andere Chance für mich. Im übrigen wird man letztlich dafür bezahlt zu arbeiten, und Arbeit ist nicht immer Selbstverwirklichung!“


H. wendet ein: „Mir macht meine Arbeit Spaß …“


G. erklärt, dass eine „Überqualifikation“ kein Grund sein dürfe, jemanden von einer „beruflichen Chance“ – sie gebraucht diese Formulierung tatsächlich! – auszuschließen.


Sie fragt mich nach Hobbies. Nun gilt es, solche Neigungen zu nennen, die mit dem Beruf in Einklang stehen. Mir fallen „Nordic Walking“ (gutes Training für das Gehen durch Busse und Bahnen) und Freitauchen (auch gut für die Kondition, erfordert außerdem etwas Wagemut) ein. Mit der Ergänzung, dass ich allein nicht tiefer als zehn Meter tauche, drücke ich die nach meiner Meinung im Beruf erforderliche Besonnenheit aus.


Da ich es mit einer Mitarbeiterin der Personalabteilung zu tun habe, kann ich allerdings der Versuchung nicht widerstehen, meine eigentlichen Qualifikationen zu bewerben, und daher spreche ich auch mein Romanprojekt über die Varusniederlage – Herr L. will jetzt auch mit Allgemeinbildung glänzen, und zitiert „Varus, gib mir meine Legionen wieder“ (Sueton, Augustus 23, 2) – und meine Karikaturen an. Hierzu lege ich eine Probe meines Könnens vor. „Der Grüne Star“ von 2005 zeigt den damaligen Außenminister Josef Martin („Joschka“) Fischer mit Blindenarmbinde und weißem Stock durch eine deutsche Visastelle stolpern, in der zwei als sexy Zimmermädchen verkleidete Prostituierte auf ihre Vermittlung als Arbeitskräfte nach Deutschland warten.


Die Zeichnung sorgt für viel Heiterkeit.


Danach werde ich nach einer persönlichen Schwäche gefragt. Ich gebe nur preis, was man ohnehin nicht übersehen kann. „Ich kann bei Apfelkuchen nicht nein sagen!“ Dazu stelle ich mir den Kuchen auf dem Tisch vor und imitiere ein Gesicht, wie man es bei glücklichen Kleinkindern beobachten kann.


Große Heiterkeit in der Runde.


Frau G. fragt mich nach einer weiteren Schwäche.


Ich bleibe bei der einmal eingeschlagenen Linie. „Ich kann auch bei Käsekuchen nicht nein sagen!“


Wieder Heiterkeit in der Runde.


Hier beabsichtige ich offenkundig keine Nabelschau.


L. meint, dass die Routenplanung dann wohl die Bäckereien einbeziehen müsse. Er kolportiert also das Bild eines entspannten und genusserfüllten Prüferlebens. (Später wird er jedoch eine Dienstanweisung geben, wonach, wenn eine Gruppenleiterin mit ihrer Gruppe zu einem „Kaffee“ in ein Schnellrestaurant geht, zu jenem kein Stück Kuchen verzehrt werden dürfe.)


Als größten fachlichen Fehler in meiner Berufslaufbahn nenne ich falsche Zeitangaben in thr-1-Meldungen zur Beisetzung von Rajiv Gandhi (24. 5. 1991); mein 5:00-Uhr-Nachrichtendienst vom 22. 8. 1991 über Michail S. Gorbatschows Rückkehr von der Krim ins befreite Moskau – meine journalistische Sternstunde!


Zum Ende des Gespräches bittet Frau G. mich, mir bis Ende der Woche zu überlegen, ob ich die Tätigkeit ausüben wolle, und ihr meine Entscheidung am Freitag telefonisch mitzuteilen.


L. sagt zum Abschied, er freue sich, mich kennengelernt zu haben. Hmm, bedeutet das vielleicht: ‚Sie sind ein interessanter Mensch, aber ich halte Sie für ungeeignet, Fahrausweisprüfer zu werden, und will Sie daher nie, nie wieder hier sehen‘? Sicher, es kann auch eine aufrichtige Äußerung gewesen sein.


Im Anschluss an den Termin besuche ich das römische Grabmal in Köln-Weiden (das besterhaltene nördlich der Alpen). Als ich mutterseelenallein im unterirdischen Grabgewölbe stehe, empfinde ich das als nur allzu passende Metapher auf meine derzeitige berufliche Situation. Mir ist elend zumute. „Are all thy conquests, glories, triumphs, spoils / Shrunk to this little measure? Fare thee well – Sind alle deine Eroberungen, Ruhmestaten, Triumphe, Beuten / Geschrumpft zu diesem kleinen Maß? Lebe wohl“ (William Shakespeare, Julius Caesar 3, 1, 149 f.).


Am vereinbarten Tag rufe ich (mit flauem Gefühl) Frau G. an. „Guten Morgen, Frau [G.], hier spricht Enno Dreßler!“


„(Lebhaft.) Guten Morgen, Herr Dreßler!“


„Ich sollte Sie anrufen. –“ Ich halte inne, um meiner Gesprächspartnerin die Chance zu geben, mir abzusagen, ehe ich womöglich vergeblich zusage; dabei hoffe ich auf eine Absage.


„Und, Herr Dreßler, wie haben Sie sich entschieden?“


Also Augen zu und durch. Ich sage artig mein Gedicht auf, und dieses kommt einer diplomatischen Note gleich: „Die Tätigkeit würde eine Verbesserung meiner beruflichen Situation bedeuten, und daher würde ich sie gerne annehmen!“


Frau G. herzlich: „Dann fangen Sie bei uns an!“


Und so kommt es, dass ich Fahrausweisprüfer werde.


Die Kapitelüberschrift ist Micha 4, 3 entlehnt.





WILLKOMMEN IM „DSCHUNGELCAMP“!


Unser Beschäftigungsverhältnis hat noch nicht begonnen, als wir bereits im Kundencenter eingesetzt werden sollen. Am Montag, den 29. Oktober 2007, finden wir uns daher am frühen Morgen zur Vergatterung im „Westforum“ (KVB-Zentrale) ein. Einzeln empfängt jeder ‚Projektteilnehmer‘ eine Papierrolle für Belege und Fahrkarten, dazu zwei Karten zum Anmelden am „POS“ („Point of Sales“) mit vierstelliger, persönlicher Pinnummer, eine Geldkassette mit 750,00 Euro in Scheinen, eine schwarze „KVB“-Leinentragetasche zum – weithin sichtbaren! – Transport, einen Tresor-, einen Schließfach- und einen Kassettenschlüssel. Da meinerseits erhebliche Bedenken gegen das Teilen eines Tresorfachs mit einem Kollegen bestehen – „wenn etwas fehlt, wird der Kollege verdächtigt“ –, erhalte ich mein Fach in der Verkaufsstelle „Dom/Hbf.“, und muss ich meinen Dienst dort beginnen sowie beenden. Nachdem ich das Ansinnen der Bereichsleitung, dass wir mit unseren Gästetickets, „gültig bis 28.10.07“, fahren und uns ggf. von den Kollegen aufschreiben lassen sollen, ehe die KVB die Verfahren niederschlagen würde (sic), als „unmöglich“ bezeichnet habe, bekommen wir sogar noch unsere Jobtickets für die freie Fahrt in Köln (und dem gesamten VRS-Netz werktags ab 19:00 Uhr, sowie ganztägig an Sonn- und Feiertagen).


Während des Wartens auf den Gängen unterhalten wir uns, und dabei stelle ich die von mir entsprechend dem Rat einer erfahrenen Verkäuferin beabsichtigte Arbeitsweise vor. „Wichtig ist, dass die Kasse immer stimmt. Darum werde ich bei jedem Kunden das Rückgeld bis auf den gegebenen Betrag aufzählen.“


Simone B. äußert Bedenken. „Dazu hast du keine Zeit. (Nachdrücklich.) Du musst schnell, schnell, schnell machen!“


„Ich werde nur so schnell arbeiten, wie ich auch korrekt arbeiten kann – und wenn sich eine Schlange vom Kundencenter ‚Neumarkt‘ bis zur Haltestelle ‚Aachener Straße/Gürtel‘ bildet!“


„Schnell genug geschieht, was gut genug geschieht“, war schon ein Lieblingsmerkvers des Augustus (Sueton, Augustus 25, 4). Später werden meine Worte jedoch bis zur Unkenntlichkeit verdreht, und werde ich massiv verleumdet werden (s. u.).


Ich fahre mit meinen Wertsachen, die ich in meinem unverdächtigen Rucksack verstaut habe, zum Kundencenter „Neumarkt“ und stelle mich in die Nähe eines Verkaufstischs, um mich als Nächster bei der Kollegin zu melden. Die Verkaufsmitarbeiterin ranzt mich an. „Können Sie sich nicht hinten anstellen?!“


Ich stelle mich vor, jedoch weiß man noch nichts von meinem Einsatz. Nach einem Anruf bei Herrn H. ist das geklärt. Allerdings sind alle Kassen belegt, und daher soll ich Kunden beraten. Also fahre ich meine Geldkassette und meine Rollen zu meinem Schließfach am Dom, kehre zum Kundencenter „Neumarkt“ zurück und übernehme dort zwecks Abarbeitens der Warteschlange die Kundenberatung.


Meine Kollegin Simone B., eine ehem. Altenpflegerin, fällt durch spitze Bemerkungen auf, sagt auf meine wiederholte Frage nach den 1b-Streckenplänen, nota bene: im Beisein der Kundschaft: „unten im Schrank – du musst dich nur bücken!“


Ich finde das dreist, sage aber nichts.


Am nächsten Tag wieder Kundenberatung, Simone B. führt sich unmöglich auf, weist mich sogar in Gegenwart der Kunden zurecht. „Enno, übernimmst du bitte die Schlange?“


„Ja.“ Da ich die Leute jedoch erst vorhin, nämlich als ich kam, gefragt habe, ob jemand eventuell nur eine Beratung wünsche, dies aber nicht der Fall war, warte ich Neuzugänge ab.


Simone B. wird ungehalten. „Dann tu das auch!“


Wieder verkneife ich mir eine Erwiderung.


Um 20:00 Uhr unterhalte ich mich mit meinem Kollegen Mehmet Y. im Aufenthaltsraum über die Geschichte des Frankenreiches, als die Verkäuferin Anja A., ohne sich von uns zu verabschieden und uns damit vor den unausweichlichen Folgen zu warnen, den Verkaufsraum mit meiner Aktentasche, in der sich zwei nur in Stanniol verpackte Tafeln Schokolade und eine durchsichtige Plastikflasche mit einem selbst angerührten Mischgetränk befinden, sowie meinen noch auf einem Büroschrank liegenden Schulungsunterlagen abschließt. Ich komme also nicht mehr in den Verkaufsraum, schreibe auf einem DIN-A-4-Blatt eine Mitteilung und klebe sie mit Tesafilm an die Zugangstür zum Kundencenter: „Liebe Kollegen, bitte meine Aktentasche (nahe Eingang) in Aufenthaltsraum stellen. Danke. Enno Dreßler“


Am nächsten Tag, nach dem Umtausch von 270,00 Euro in Kleingeld, bekomme ich von einer älteren Kollegin wegen eines am Vorabend unordentlich verlassenen Arbeitsplatzes und meiner Aktentasche, die von außen sichtbar gewesen sei und daher angeblich beinahe einen Feuerwehreinsatz provoziert hätte, eine ‚Zigarre‘ verpasst. Ich erkläre die Situation.


Nur gut, dass es nicht zum Einsatz kam und die Feuerwehr nicht den Inhalt der Aktentasche überprüfte: zwei Blöcke in Stanniolpapier, dazu eine Plastikflasche mit undefinierbarer Flüssigkeit. Am Ende wäre sogar noch ein Sprengkommando angerückt, und hätte der Kölner EXZESS den Aufmacher gehabt …


Zwei junge US-Bürgerinnen lassen sich von mir ausführlich auf Englisch beraten und versprühen dabei großen Charme. Auch bedanken sich immer wieder gestandene türkische Männer bei mir mit Handschlag für meine nützlichen Hinweise. Manche Kollegin quittiert es mit misstrauischen Blicken.


Am Freitag, den 2. November (nächster Werktag), beschwert sich während meiner ersten Kassenabrechnung (die Kasse stimmt genau) Simone B. bei mir wegen angeblich mangelnder Absprache zwischen uns. Die habe ihr nicht erlaubt – trotz drei weiterer, besetzter Kassen! –, in die Pause zu gehen.


Die Frau macht sich verrückt, und hat bis 16:00 Uhr nach eigenen Angaben einen Fehlbestand von knapp 50,00 Euro in ihrer Kasse, den sie selbst wird begleichen müssen, da die KVB uns ehem. Arbeitslosen kein Fehlgeld zur Verfügung stellen.


Im Aufenthaltsraum lobe ich Simone B. für ihre Hilfe beim Einfädeln der Rolle und dem Anmelden an der Kasse, erkläre ihr aber auch, dass ich heute zunächst meine Kassenabrechnung vom Mittwoch machen musste, ehe ich sie ablösen und den Verkauf beginnen konnte. Simone B. wirft mir das vor, und ich werde noch deutlicher. „Nochmals vielen Dank für deine Hilfe – was aber organisatorische Angelegenheiten betrifft, soll man mir das bitte auch mitteilen, und zwar von oben.“


Der Hinweis scheint zu wirken, jedenfalls ist die Debatte vorerst beendet …


Nach Einzahlung von 927,30 Euro Tageseinnahmen in der Sparkasse, gehe ich wieder in den Verkauf. Die Schlange an meinem Tisch ist die längste. Als ich zwei junge Damen an die Kolleginnen, die (das Vertragssystem) ‚PATRIS‘ geöffnet haben, verweisen muss, sträuben sich jene zunächst. „Wir möchten aber zu Ihnen kommen, weil Sie so höflich sind!“


Als ich am Samstag nach Abholung meiner Kasse und Schulungsunterlagen um 12:05 Uhr in der Verkaufsstelle Dom/Hauptbahnhof im Kundencenter „Neumarkt“ erscheine, erfahre ich, dass mein offizieller Arbeitsbeginn schon um 09:05 Uhr war, da das Kundencenter um 17:00 Uhr schließe. Der Irrtum ergab sich daraus, dass ich die am Samstag abweichende Dienstzeit, die im Dienstplan nur unter „Bemerkungen“ angegeben war, nicht in meinen Tageskalender übertragen hatte.


Ich mache meine Abrechnung für Freitag (Kasse stimmt), zahle (laut Beleg) um 13:51 Uhr bei der Sparkasse ein (es hat geheißen, sie schließe um 14:00 Uhr), gehe mit meiner Kasse in den Verkaufsraum und übernehme die Kundenberatung.


Als ich für die Ausstellung einer Kundenkarte am Platz von Simone B. die Zahlen eines Datumsstempels nach einer „2008“ durchsuche – mein Stempel reicht nicht soweit –, ranzt mich die Kollegin in Gegenwart ihrer und meiner Kunden an. „Ich habe heute morgen die Stempel gesucht, die hier auf den Schreibtisch gehören, und schließlich im anderen Schrank unten gefunden – diese Stempel gehören hierher … (Sehr barsch.) Da um die Ecke sind deine Stempel! Würdest du jetzt bitte gehen?!“


Ich entferne mich, sage aber vorher zu der Kollegin, dass ich sie unter vier Augen zu sprechen wünschte. Die Kunden sehen mich verwundert – um nicht zu sagen: fassungslos – an. Im Aufenthaltsraum kommt es zur Aussprache. Ich stelle klar: „Ich verbitte mir, dass du mir in Gegenwart der Kunden eine Zigarre verpasst, mich abbürstest und mir Befehle erteilst! Du bist nicht meine Vorgesetzte!“


Simone B. verteidigt ihr Verhalten mit der Behauptung, dass man mir gegenüber deutlich werden müsse, „da du es sonst nicht kapierst“.


„Du kannst mich kritisieren, wann immer du willst – nur nicht in Gegenwart von Kunden!“


„Ich kann dich auch in Gegenwart von Kunden kritisieren!“, glaubt Simone B.


„Noch einmal: du bist nicht meine Vorgesetzte! Wenn du mich noch ein einziges Mal im Beisein von Kunden zurechtweist, werde ich Herrn [H.] einschalten und wir werden die Angelegenheit in seinem Beisein ausdiskutieren!“


Simone B. kontert, ich sei „unkollegial“, und sie werde nicht mit mir arbeiten (sic). Als sie wieder und wieder ihr vermeintliches Recht verteidigt, mich auch in Gegenwart der Kunden zurechtzuweisen, werde ich scharf: „Ich verbitte mir einmal für immer, dass du mich in Gegenwart unserer Kunden abbürstest. Noch einmal: Du bist nicht meine Vorgesetzte! Im übrigen würde ich niemals jemanden als meinen Vorgesetzten – oder meine Vorgesetzte! – akzeptieren, der oder die seine bzw. ihre Kasse nicht in Ordnung halten kann. Meine Kasse stimmt jedenfalls. Du hast doch nur Frust, weil deine Kasse nicht stimmt, und versuchst jetzt, das an mir auszulassen!“ Die Kollegen Ariane W. und Immanuel z. M. sitzen am selben Tisch und hören gebannt zu.


Am Montag rufe ich um 08:15 Uhr von zuhause aus Herrn Klaus Z. (Kollege von Herrn H.) an und informiere ihn darüber, am Samstag erst um 12:05 Uhr meinen Dienst begonnen zu haben, erkläre den Grund (s. o.), entschuldige mich für die Fehlzeit und teile mit, ohne Pause bis 18:15 Uhr (Kasse, Dom/Hbf.) gearbeitet zu haben. Herr Z. ruft mich, wie angekündigt, nach fünf Minuten zurück und sagt mir, ich solle heute um 10:30 (statt 12:05) Uhr am Dom/Hauptbahnhof meinen Dienst beginnen.


Circa 10:35 Uhr, als ich gerade die Verkaufsstelle Dom/ Hauptbahnhof verlassen will, ruft dort Herr H. an. Ich soll die Einnahmen vom Samstag in der Sparkasse nahe dem Hauptbahnhof einzahlen und dann sofort zur Kassenabgabe in die Zentrale kommen. Lange Schlange in der Sparkassenfiliale, daher bin ich erst um 11:50 Uhr im sog. „Westforum“. Da Herr H. nicht eingetroffen ist, gebe ich meine Kasse bei Herrn Z. ab. Durchzählen in meiner Gegenwart, Bestand genau 750,00 Euro. Herr H. kommt herein und teilt mir nach Einblick in die Dokumente mit, ich hätte für den Rest des Tages frei. Ich tue so, als wäre ich angenehm berührt. „Das ist aber ein freundlicher Zug!“


Ich soll mich morgen um zwölf Uhr bei den Herren Mike L. und Peter H. melden, jetzt meine Kassenbelege an Frau Katja F. aushändigen. Herr Z. teilt auf meine Frage, wann ich morgen bei wem meinen Dienst anzutreten hätte, mit: „zwölf Uhr, Herr [L.]“. Ich solle „alles mitbringen“. Nach dem Besuch bei Frau F. ins Lager zur Rollenrückgabe bei Herrn Hans G. Frau F. hat auf das Formblatt „Auflösung“ geschrieben, Herr G. erläutert, das bedeute, dass die Rolle vernichtet werde. Er fragt mich, ob ich das Unternehmen verlassen wolle, worauf ich erkläre, dass bei den Mitarbeitern von der Arge ungewiss sei, wann sie das nächste Mal im Verkauf eingesetzt würden, und frage, was denn bei der Vorgängergruppe (11) gestanden habe. Herr G. erklärt, zu der Zeit krank gewesen zu sein.


Niemand fragt mich, wie meine erste Woche im Verkauf war, niemand lobt mich dafür, Touristen in deren Muttersprache beraten zu haben, in meiner Gegenwart wird ein Gespräch abgebrochen, ich fühle mich ‚abgefertigt‘ und weiß nicht, was um mich herum vor sich geht. Ich merke nur, dass irgendetwas ganz gehörig nicht stimmt …


Am folgenden Tag melde ich mich um 12:00 Uhr zum Gespräch bei Herrn L., Herr H. und mein Kollege Mehmet Y. kommen grußlos, ich werde für eine Viertelstunde auf den Gang geschickt. Mehmet Y. geht, die Herren L. und H. bleiben zu zweit im Raum. Kurzes Gespräch mit Mehmet. Der erklärt, ihm sei im Kundencenter „Neumarkt“ gesagt worden, ich käme nicht mehr. Ich bin getroffen. „Und das muss ich jetzt von dir erfahren!“


Herr L. holt mich herein, das Personalgespräch kann jedoch wegen Erkrankung von Frau Melanie F. (Betriebsrätin) nicht stattfinden. Ich insistiere: „Ich möchte, dass mir endlich einer aus dem KVB-Personal sagt, was eigentlich los ist!“


Die Herren lassen sich zu einer Stellungnahme bewegen. Angeblich soll ich mich dahingehend geäußert haben, ich würde (während meines Einsatzes im Kundencenter) absichtlich so langsam arbeiten, dass die KVB nicht mehr auf die Idee kommen würde (sic), mich im Kundencenter einzusetzen …


Es liegt auf der Hand, dass eine am eingangs zitierten Gespräch beteiligte Person mich verleumdet hat. Für mich steht außer Frage, um wen es sich dabei konkret handelte, und die Gründe sind mir auch klar. „Ich habe gesagt, ich würde nur so schnell arbeiten, wie ich auch genau arbeiten könne, und mich durch keine noch so lange Schlange dazu hinreißen lassen, schneller zu arbeiten, als ich genau arbeiten könne.“


Meine Ansicht findet merklich Zustimmung – entspricht ja auch einem Lieblingsmerkvers des Augustus. Ich verlange, dass mir diejenigen, die sich derartig über mich eingelassen haben, ihre Ausführungen in Gegenwart von L. und H. ins Gesicht sagen.


Dienstbeginn morgen um sechs im „Stützpunkt“ (Haltestelle „Deutz-Kalker Bad“, im Dezember 2012 in „Deutz Fachhochschule“ umbenannt, drei Jahre später in „Deutz Technische Hochschule“); Personalgespräch wird so terminiert werden, dass ich meinen Dienst dort beginnen und beenden kann.


Vor Beginn des Personalgesprächs informiert mich Herr L., dass meine Verleumder trotz seines Drängens nicht nur nicht bereit waren, eine schriftliche Erklärung abzugeben, sondern noch nicht einmal bereit waren, mir gegenüberzutreten und mir ihre Anschuldigungen ins Gesicht zu sagen. „Das Gespräch macht keinen Sinn, Herr Dreßler, es ist ein Witz!“


Das Gespräch findet dennoch als Aussprache zwischen mir und Simone B. in Gegenwart der beiden Bereichsleitungen statt. Für den „Verkauf“ ist Agnetha B. anwesend, und zugleich als Betriebsrätin – eine interessante Kombination. Woanders nennt man das einen „Interessenkonflikt“ bzw. „Befangenheit“.


Frau B. fragt mich zum Auftakt allen Ernstes, ob ich „ein Problem mit weiblichen Kollegen“ hätte.


Auf die Schiene soll das Vehikel also gestellt werden …


„Nein, das kann ich ausschließen, ich komme mit meinen anderen Kolleginnen sehr gut zurecht.“


Ich kann alle gegen mich erhobenen Vorwürfe aus dem Weg räumen, und Simone B. verlässt das Gespräch sichtlich betreten. Sie hat dieses angeblich „nicht gewollt“.


Nein, ein Gespräch hat sie wahrlich nicht gewollt, sondern vermutlich meinen sofortigen und hochkantigen Rauswurf. Simone B. hätte jedenfalls mit ihrem Schandmaul beinahe dafür gesorgt, dass ich schon zu Beginn meiner Beschäftigung bei den KVB gefeuert worden wäre. Ich verzichte dennoch darauf, Konsequenzen zu verlangen, während Simone B. gegenüber Gruppenleiterin Irene K. ein neues Argument findet, um nicht mit mir zusammenzuarbeiten. „Für Enno ist die Sache sicher noch nicht erledigt. Wir können noch nicht wieder zusammenarbeiten.“


Sie versucht, Täter- und Opferrolle zu vertauschen.


Ich erkläre dagegen, dass ich auch mit Simone B. professionell zusammenarbeiten würde, und ergänze sehr viel später: „Ich verzeihe [Simone], denn ich bin ein generöser Mensch.“


Das wird mir Kirsten Z. in dem „Gruppengespräch“ am 23. Mai 2008 (s. Kap. „Wie man einen Kollegen zersetzt“) als Beispiel der von ihr beklagten „Arroganz“ vorwerfen …


„Vergib den Kränkenden, nichts kränkt sie mehr“, wird der Psychiater Reinhard Haller seinen Lesern empfehlen (Die Macht der Kränkung, Wals bei Salzburg 2015, S. 240).
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